
Belle triste 

 

Gutwilligen Westdeutschen wird immer mal wieder gesagt: Wenn Ihr wissen wollt, 

warum der Osten tickt wie er tickt, lest olle DDR-Romane. In den besseren steht drin, 

wie es war, was man dachte, wie Küchen und Keller beschaffen waren. Vielleicht gilt 

dies auch in Ost-West-Richtung. Ein Buch, das Nöte der 68-er-Generation beschreibt, 

als sie sich ganz und gar nicht als 68-er begriffen, ist nach dreißig Jahren soeben als 

„Überarbeitete Neuauflage“ erschienen: Der Aufsteiger oder Ein Versuch zu leben 

(Horlemann). In 16 Kapiteln die sich als Momentaufnahmen vom Ende der fünfziger 

bis Mitte siebzig erstrecken, wird von Erich Wegner erzählt, des Autors Wolfgang 

Bittner alter ego: Oberschlesischer Flüchtlingsjugendlicher malocht und versucht, in 

einer muffigen Bundesrepublik aus dem Dreck zu kommen. Die Wehrmacht ist in den 

Erzählungen eine dufte Truppe, mit den Juden, das war ja nicht so schlimm; die gan-

ze piefige, verklemmte, sparsam-vermurkste Lebensweise bis weit über 68 hinaus 

wird mit nahezu blauäugigem Blick vorgeführt. Wegner lebt selten, meist wird er ge-

lebt – geliebt auch, weil er einer ist, der was aus sich macht, studiert, promoviert. 

Finsterer Antikommunismus, brav angelernter Marxismus, Kleinbürgerohnmacht, 

mangelnde Zivilcourage – alles ist zu finden. Gelegentlich zähe Erläuterung von Aus-

beutung und Gewerkschaftskampf stecken olle Ostleser weg – das kennen sie besser 

aus den schlechteren DDR-Romanen. 

* 

Yasmina Reza ist die Grand Young Dame der Theaterliteratur. Bei Libelle erscheinen 

ihre Stücke seit einem Dutzend Jahren – jetzt gibt es ein zehn Jahre altes Drehbuch: 

Picknick mit Lulu Kreutz. Bearbeitet von Didier Martiny, aus dem Französischen 

von Frank Heibert und Hinrich Schmidt-Henkel. Dreiecksgeschichte, Eltern-Sohn-

Geschichte, jüdische Verwandtschaftsgeschichte, Stalker-Story, Schwerenötererzähl-

chens – und vor allem hinreißendes Porträt der Titelgestalt. Die  Dialoge und Kame-

raschwenk-Beschreibungen lesen sich möglicherweise besser, als der Film sich an-

sah – man kann sich am Dramaturgie-Gerippe immer schöneres Fleisch denken, als 

die Film-Wirklichkeit zu finanzieren bereit ist. 



* 

Von der Gefahr unbewältigter Vergangenheit, den endlich von mutigen Aktenlesern 

gebrandmarkten SS-Männern und dem erst jetzt entlarvten verordneten Antifaschis-

mus wird überall geschrieben – ein Roman, der dies satirisch aufarbeitet, ist selten. 

Die Nachhut (Plöttner Verlag) lässt nach sechzig Jahren vier Bunker-SS-Männer ans 

demokratische Tageslicht kommen. Was unsere Medienöffentlichkeit daraus macht, 

davon singt Hans Waal ein spöttisch Lied. Der Autor, ein Mann vom echten Jahrgang 

68, schreibt im normalen Leben bei einem großen deutschen Blatt – auf Seite 152 

wird es sogar genannt – und kennt sich offensichtlich hervorragend damit aus, wie 

Kampagnen gesteuert, aufgeblasen und abgewürgt werden, wenn es der Staatsrai-

son dient. 

 Drei Leute lässt Waal die spannende Geschichte aus dem Jahr 2004 erzählen, 

als mit großen Lichterkettenmeeren der „Aufstand der Anständigen“ stattfand. Da ist 

der einst blutjunge, jetzt hornalte SS-Mann, der fleißig Tagebuch führt. Da sind eine 

grüngute 68-er Politikerin und ein heute blutjunger Kameraassistent, die beide einan-

der erzählen, was sie auf der Jagd nach der Vergangenheit erleben. Von hohem Reiz 

ist die Sicht der alten Nazis auf alles, was sie an der neuen Oberfläche sehen: Die 

Holzkreuze an den Allebaumstraßen sind für sie der „Blutzoll“, den junge Menschen 

an das Besatzungsregime entrichten. Das Treiben an Tankstellen und in Supermärk-

ten empfinden sie als höchst rasseunrein. Und wie soll man einem, der nie sein 

Schwulsein ausleben durfte, einen „Darkruhm“ erklären? Gelegentlich rutscht eine 

erst im Jahr 2004 „zeitnahe“ Sprache ins Durchhaltedeutsch der SS-Männer. Der un-

bedarfte Kamerajugendliche hingegen formuliert vergnüglich-entlarvend: „Heilau Fa-

schisten-Fasching!“ „Blutschande klingt schon irgendwie so ... keine Ahnung, nicht 

ganz koscher jedenfalls“. 

 Was das Buch für heutige politische Bildner interessant machen dürfte, sind 

die gelegentlich journalistisch geführten Diskussionen der Beteiligten: Wie ein zum 

Ritual erstarrter „Kampf gegen Nazis“ in Dumpfheit mündet. Dumpfheit, die man allein 

dem „verordneten Antifaschismus“ der DDR zurechnet. Denn die gutmenschlichen 



Lichterkettenfreunde sind als flackernde, gleichgeschaltete Massen-Erscheinung nicht 

so weit weg von ihren Gegnern, den Fackelzugführern.      
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